
 

Memes als moderne Bildungsmedien:
Humor als Medium pädagogischer Interaktion zur 

Wissenskonstruktion im Physikunterricht [Praxisbeitrag]
Thomas Prescher und Michael Thees

Memes stellen ein modernes Bildmedium dar. Im Beitrag wird die Frage verfolgt,  
ob Memes mit ihrem inhärenten Humor innerhalb des Unterrichts auch als  
Bildungsmedium dienen und didaktisch genutzt werden können. Dazu wird  
Humor als generalisiertes Kommunikationsmedium pädagogischer Interaktion  
beschrieben, um Memes als moderne Bildmedien ­ in ihrer Wirkung als humorvolle  
Form der afektiven und kognitiven Inkongruenzstiftung ­ zur Entwicklung von  
Fachkonzepten im Physikunterricht fassen zu können.

 1. Einleitung

„Es gibt 10 Arten von Menschen auf 
der Welt: diejenigen, die das Binär-
system verstehen und diejenigen, die 
es nicht verstehen.“ 

Abbildung 1: Meme zum Thema Binär­
system46. Quelle: http://memegenera­
tor.net/instance/43055473, abgerufen  
am 19.07.2015

Mit diesem Bild (s. Abb. 1) kann ein Schmunzeln bei MathematikerInnen, Infor-
matikerInnen sowie Schülerinnen und Schüler (SuS) erreicht werden, die sich 
mit dem Binärsystem auseinander setzen dürfen. Memes stellen ein modernes 
Bildmedium dar. Im Beitrag wird die Frage eines Lehrforschungsprojektes im 
Rahmen der Fachdidaktik Physik der TU Kaiserslautern verfolgt, ob Memes mit  

46 Aufösung: Die Zahl 10 beschreibt im Binärsystem (auch Zweiersystem genannt) 
gerade die im Alltag gebräuchliche Darstellung der 2 im Zehnersystem.
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ihrem inhärenten Humor innerhalb des Unterrichts auch als Bildungsmedium 
dienen und didaktisch genutzt werden können? Dazu wird der Humor als 
symbolisch generalisiertes Kommunikationsmedium pädagogischer Interak-
tion beschrieben, um Memes als moderne Bildmedien in ihrer Wirkung als  
humorvolle Form der afektiven und kognitiven Inkongruenzstiftung fassen zu 
können. „Symbolisch“ meint dabei, dass diese Medien eine Diferenz über-
brücken und Kommunikation mit Annahmechancen ausstatten. „Generalisiert“ 
verweist auf eine wiederholte Verwendung in verschiedenen Situationen, ohne 
dass eine spezifsche Anschlusssituation bezeichnet wäre. Im Kontext schuli-
scher Bildung wäre auch der Begrif der Steuerungsmedien trefend, mit deren 
Verwendung die Operationen autopoietischer Systeme steuernd beeinfusst 
werden kann (vgl. Willke 1993, 282).

Anhand der Gegenüberstellung von Alltags- und Fachkonzepten am Beispiel 
des Physikunterrichts wird dabei untersucht, ob Memes als potentielle Träger 
und Vermittler fachspezifschen Wissens dienen und damit als ein Bestandteil 
der Wissenskonstruktion und -aneignung beschrieben werden können. Memes 
werden dazu als ein Aspekt jugendlicher visual literacy thematisiert, die die 
Lehrenden und Lernenden dabei unterstützen können, Fachinhalte in den 
Kontext der Lebenswelt einzuordnen bzw. von diesen abzugrenzen. Memes 
werden für dieses Anliegen als ein visuelles Verbreitungsmedium gefasst,  
welches dem Transport von Inhalten und Informationen dient. 

„Die Verbreitungsmedien seligieren durch ihre eigene 
Technik, sie schafen eigene Erhaltungs-, Vergleichs- und 
Verbesserungsmöglichkeiten, die aber jeweils nur auf 
Grund von Standardisierungen genutzt werden können.“ 
(Luhmann 1985, 221).

Im Beitrag kommt daher ein dreifaches Verständnis von Medien zum Ausdruck. 
Einerseits wird Humor als symbolisch generalisiertes Kommunikationsmedium 
gefasst, um Anschlusswahrscheinlichkeiten in der LehrerInnen-SchülerIn-
nen-Interaktion zu ermöglichen. Andererseits werden Memes als Bildmedium 
verstanden, die visuell Inhalte transportieren. Die Verbindung aus Humor und 
Bild schaft damit ein Medium, was im medienpädagogischen Sinne in pädago-
gischen Lehr-Lern-Prozessen genutzt werden kann. Dieses Bildmedium erwei-
tert die schriftlich tradierte Kultur des Lernens und dient der kritischen Aneig-
nung von kulturellen Gehalten, wie es Moser (2010, 252) formuliert. 
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Abbildung 2: Medienverständnis. Quelle: Eigene Darstellung.

 2. Humor als Medium pädagogischer Interaktion

„Humor“ ist ein weit verbreiteter und vielseitig benutzter Begrif. Selbst in der 
Fachliteratur wird er je nach Perspektive und wissenschaftlicher Disziplin 
verschieden be- und umschrieben, sodass im Allgemeinen nicht von einer 
einheitlichen Defnition ausgegangen werden kann. Schmidt-Hidding (1963) 
sieht in diesem Begrif ein europäisches Schlüsselwort (zur genaueren Diskus-
sion des Begrifs „Schlüsselwort“ siehe Schmidt-Hidding 1963, 20f), welches 
zeitlich und örtlich eine charakterisierende Funktion von Kommunikation und 
Interaktion übernimmt. In der folgenden Abbildung ist das nach Schmidt-Hid-
ding erstellte synchronische Wortfeld zur Übersicht über die sprachliche 
Einordnung dargestellt:
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Abbildung 3: Synchronisches Wortfeld des Komischen. Quelle: Schmidt­Hidding  
1963, 48.
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Humor wird hierbei als eine besondere Facette innerhalb des Wortfeldes 
beschrieben, welche eine Verbindung zwischen den Kräften des Verstandes 
und der Lebenslust herstellt. In diesem Sinn kann Humor im Kontext von 
Unterricht als ein Medium pädagogischer Kommunikation gefasst werden. 
Humor wird nach Treml (2000, 183) als pädagogisches Medium beschrieben, 
was „generalisierte Formen von Selektionsübertragungen in pädagogischen 
Kontexten“ meint, deren Hauptaufgabe in der Ermöglichung und der Aufrecht-
erhaltung von Kommunikation im Rahmen von pädagogisch intendierten Inter-
aktionen ist. Humor wird dabei nicht als ein spezifsch pädagogisches Medium 
gefasst, sondern als eine Facette pädagogischen Handelns, um Diferenzen 
zwischen Lehrenden und den SuS, aber auch zwischen den SuS und dem Lern-
gegenstand überbrücken zu können.

Dieser Medienbegrif ist also nicht in einem gegenständlich-technischen Sinne 
mit Vertretern wie Beamer, Overhead-Projektor, Tafel oder Smartboard zu 
verstehen, sondern als abstrakte Umschreibung von Haltungen und Hand-
lungen. Ziel dieses Medienverständnisses ist die Realisierung von Erziehung, 
bzw. der Bildung, und zwar in einem vom Lehrenden bewusst eingeleiteten 
und intendierten Prozess. Die Medien bilden demnach eine Art Werkzeug, mit 
dessen Hilfe sich die pädagogischen Handlungen – der eigentliche Unterricht 
mit den darin enthaltenen pädagogischen Absichten – konstruktiv beeinfussen 
lassen und „dort für Annahmemotivation sorgen, wo die Annahme eher 
unwahrscheinlich geworden ist.“ (Luhmann 2005, 28). Diese Annahme bezieht 
sich im Sinne des Kommunikationsmodells nach Niklas Luhmann auf die 
Bildung von Anschlussselektionen durch die Lernenden. Lernen ist hierbei als 
Eigenselektion zu verstehen.

Die Lehrkraft als scheinbar treibender Faktor gibt verschiedene Selektionsof-
ferten vor, sie bietet das (Fach-)Wissen im Unterricht – aufereitet mittels 
didaktischer Reduktion, Elementarisierung, methodischer Umsetzung – dar, 
begleitet von der Absicht, das Wissen den Lernenden zu vermitteln und 
konkurriert damit verschiedenen anderen kommunikativen Reizen, die dem 
oder der Lernenden entgegentreten. Diese können die Selektionsoferten 
entweder akzeptieren oder sie verwerfen, wobei hier ebenfalls zwischen einer 
inhaltlichen und Meta-Ebene zu unterscheiden ist. Die Metaebene bezieht sich 
auf die Problematik der mehrfach doppelten Kontingenz; sie beschreibt das 
gegenseitige Bewusstsein über den Selektionsprozess: Lehrende und Lernende 
als TeilnehmerInnen am Kommunikationsprozess wissen um die Möglichkeit 
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des anderen, wahrgenommene Selektionsoferten bewusst ablehnen und 
annehmen zu können (vgl. Luhmann & Schorr 1999, 287f.)

Damit nun die gewünschte Anschlussselektion entsteht, also die Lernenden die 
dargebotene Selektion aufnehmen und innerhalb dieses Aufnahmeprozesses 
wiederum vor den individuellen Sichtweisen selektieren, muss dieser Reiz 
gegenüber den anderen auftretenden Kommunikationsreizen attraktiver sein. 
Gerade den pädagogisch nutzbaren Medien, wie Humor, kann eine solche 
Funktion zugeschrieben werden, diese Annahmebereitschaft zu verstärken. 
Kassner (2002, 46) unterscheidet dazu klar zwischen einem „positiven, 
wünschenswerten Humor – nämlich dem „Pädagogischen Humor“ und einem 
nicht erwünschten Humor. Für das Erreichen vom positiven Aspekt des Humors 
werden drei wesentliche Faktoren benannt:

4. Der im Unterricht eingesetzte Humor muss auf die Humorsensibilität 
der Lernenden abgestimmt sein. Diese Sensibilität unterscheidet sich 
dabei jedoch nicht nur von Lerngruppe zu Lerngruppe, sondern auch 
innerhalb dieser. Sie hängt von den „kognitiven und afektiven Bewer-
tungen der Humorsituation durch die Lernenden“ (Kassner 2002, 46) 
ab sowie von den gegebenen materiellen und emotionalen Rahmen-
bedingungen.

5. In diesem Sinne lässt sich das Verständnis der „Bandbreite des 
Humors“ (Kassner, 2002 47) einführen. Dieses umschreibt die individu-
elle Einschätzung des wahrgenommenen Humors und einer Untertei-
lung in wünschenswerten und nicht wünschenswerten Humor, wobei 
die Bandbreite hier vor allem den positiv ausgezeichneten Teil meint. 
„Nur wenn der im Unterricht entstandene Humor auf diese Bandbreite 
bei den Lernenden auftrift, kann er positive Wirkungen auf die ange-
strebten Unterrichtsziele haben.“ (Kassner 2002, 47).

6. Als weiteren Hinweis für das Gelingen von Humor im Unterricht 
erwägt der Autor das Optimieren der Quantität, also der Menge des 
dargebotenen Humors, die je nach Kontext und Situation von der 
Lehrkraft entsprechend eingeschätzt und eingehalten werden sollte. 
Sonst ergibt sich das Risiko, dass die Lehrkraft an Ernsthaftigkeit 
verliert.

Als besonderer ergänzender Aspekt ist auf Humor in interkulturellen Lern-
gruppen verwiesen. Lachen ist ein wichtiger Teil der Kommunikation und 
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Ausdrucksweise in allen Ländern dieser Welt, doch der Humor ist auch kultur-
spezifsch. 

„Die Gegenstände und Auslöser des Lachens unter-
scheiden sich (…) sehr stark kulturbedingt. So kann es für 
EuropäerInnen unverständlich sein, dass ChinesInnen in 
kritischen Situationen, wie z.B. bei Unfällen oder Katastro-
phen, lächeln. Laut Leilei Liu ist in China das Lachen oft 
ein Ventil für starke Gemütsbewegungen. In Afrika südlich 
der Sahara ist Lachen wiederum oft ein Ausdruck der 
Überraschung, der Unsicherheit und des Unbehagens.“ 
(Scridon 2010, 11)

Im Humor selbst liegt damit ein Übersetzungsproblem. Dies kann sich auf den 
Kontext der konkreten Situation beziehen, in der gelacht wird und wie dieses 
Lachen zu deuten ist. Dies kann aber auch ein sprachliches Übersetzungspro-
blem von Wortbedeutungen im Rahmen von Wortspielen sein. Bestehen nach 
Dimova (2008, 14) beispielsweise zwar dieselben Wortwitze in vielen verschie-
denen Sprachen, so sind sie doch oft unübersetzbar im wörtlichen Sinne. Da 
Humor häufg mit einem den Wortspielen innewohnenden Wortwitz im Zusam-
menhang gebracht wird, bedarf es hier einer Sensibilität bei den Lehrkräften, 
interkulturelle Tabus zu erkennen und Humor feinfühlig und taktvoll einzu-
setzen. 

Trotz dieser kritischen Perspektive auf Humor, können mit Popp (1994, 92f.) 
verschiedene verbindende soziale Funktionen und pädagogische Wirkungen 
von Humor zusammengefasst werden, die auch in der interkulturellen Begeg-
nung ihre Berechtigung haben: Die Erzeugung einer gehobenen, heiteren Stim-
mung und eines kognitiven Vergnügens (1) steht für eine Verbesserung des 
Unterrichtsklimas. Mit Hilfe des Humors können afektive und kognitive Lern-
ziele (2) leichter und mit weniger Aufwand erreicht werden. Gemeinsames 
Lachen (3) verbindet die Akteure und gibt ihnen ein Gefühl der Zusammenge-
hörigkeit als Schmiermittel sozialer Interaktion. Soziale Barrieren zwischen 
Lernenden und zwischen SuS und Lehrenden lassen sich so abbauen. Humor 
erleichtert zu dem Korrekturen sozialen Verhaltens (4) innerhalb einer Gruppe, 
verhindert den verletzenden Ernst sozialer Kritik, glättet Konfikte und macht 
es möglich, Korrekturen sozialen Verhaltens auf versöhnliche Weise (ohne 
Sieger und Besiegte) zu initiieren. Es kann so die Sympathie der Handelnden 
für einander gefördert werden und eine Lernatmosphäre geschafen werden, 
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die als das Gegenteil von „Angst“ beschrieben werden kann. Der Humor kann 
angstvolle Belastungen und Verkrampfungen lösen. Humor kann allerdings 
auch ausgrenzend wirken (5). Witze und Lachen auf Kosten anderer sind 
Phänomene, die in Kinder- und Jugendlichengruppen häufg anzutrefen sind. 

 3. Memes – moderne Bildmedien als humorvolle Form der 
Inkongruenz

Der englische Begrif „Meme“ soll hier als ein Sammelbegrif für Bildwitze 
stehen, die auf einschlägigen Internetportalen, Blogs und in sozialen Medien 
veröfentlicht und kommentiert werden. Zurzeit liegt keine entsprechende 
Darlegung des Wortes im Duden Wörterbuch vor (Duden Wörterbuch, abge-
rufen am 22.03.2015). Außerdem konnte im Rahmen der Literaturrecherche zu 
diesem Beitrag keine zufriedenstellende und wissenschaftlich ausreichend 
begründete Beschreibung oder gar Defnition der „Memes“ ausfndig gemacht 
werden. Deshalb soll im Folgenden der Begrif in Form einer Arbeitsdefnition 
erläutert werden.

In der Darstellung durch einige der für die Veröfentlichung und Sammlung 
dieser Memes nutzbaren Internetportale fnden sich jedoch ansatzweise 
Beschreibungen des Begrifes. Diese Memes sind Produkte von Individuen, 
keine kommerziell angelegten Projekte. Sie werden durch die anderen Nutze-
rInnen kommentiert und teilweise bewertet. Memes als „Internetphänomen“ 
sollen deshalb hier durch eine aus Sicht der Verfasser nützliche Darstellung 
innerhalb einer dieser Plattformen beschrieben werden: „A meme is basically 
an idea that is easily transferable from one mind to another. Think ‘catch-
phrases.’ Memes are created when a large group of users come to identify with 
a particular image or slogan.“ (4chan 2015, [29])

Nach dieser Beschreibung stellen diese Bilder kurze Gedanken oder Gedanken-
gänge dar, die vom Betrachter oder der Betrachterin in irgendeiner Weise 
Assoziationen wecken. Diese können sich also in gewisser Weise mit den 
Aussagen der Bilder identifzieren – oder gerade nicht im Sinne einer Ableh-
nung der Anschlusskommunikation durch den Selektionsprozess Für das 
Entstehen von Anschlusskommunikation ist dementsprechend ein Konsens 
zwischen Aussage und BetrachterIn notwendig.

Die Entstehung des Begrifes „Meme“ ist dabei auf den britischen Evolutions-
biologen Richard Dawkins zurückzuführen:
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„Wir brauchen einen Namen für den neuen Replikator, ein 
Substantiv, das die Assoziation einer Einheit der kultu-
rellen Vererbung vermittelt, oder eine Einheit der Imita-
tion. Von einer entsprechenden griechischen Wurzel ließe 
sich das Wort ‚Mimem‘ ableiten, aber ich suche ein einsil-
biges Wort, das ein wenig wie ‚Gen‘ klingt. Ich hofe, 
meine klassisch gebildeten Freunde werden es mir 
verzeihen, wenn ich Mimem zu Mem verkürze.“ (Dawkins 
2007, 321)

Eine bestimmte Unterart der Memes bilden die „Image Macros“. Auch diese 
Unterteilung ist eher aus dem alltäglichen Sprachgebrauch der Online-Com-
munity heraus entstanden. Innerhalb der Plattformen gibt es Beiträge, in 
denen die Begrifichkeiten Memes und Image Macros oftmals vermischt 
werden (vgl. funnyjunk 2015). Demnach sind Image Macros einfache Bilder – 
eventuell mit einfachen Bildbearbeitungsprogrammen abgeändert – 
zusammen mit Textpassagen. Diese Textpassagen können ganze Sätze, Zitate 
oder aber auch nur fragmentartige Zusammensetzungen von Wörtern, evtl. 
sogar verzerrt durch Jugendsprache und Lautmalerei beinhalten.

Vielen dieser Image Macros, im Folgenden allgemein unter dem Titel Memes 
geführt, ist die formale Gestaltung gemein; Die Textpassagen in einfachen, 
meist serifenlosen Schriftarten und ein einfaches Bild (meist im Format 4:3) als 
Hintergrund. Die Textelemente sind einfarbig gestaltet und farblich zur opti-
malen Lesbarkeit vom Hintergrundbild abgehoben. Das Besondere an den 
Textpassagen ist die Zweiteilung, meist in einen oberen und unteren Abschnitt.

Abbildung 4: Formale Gestaltung eines Memes. Quelle: Eigene Darstellung.
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Für das Zustandekommen einer humorvollen Interpretation sind zwei Faktoren 
durch diese formale Gestaltung gegeben: Die Zweiteilung der Textpassage und 
das verwendete Hintergrundbild. Im ersten Teil des Textes wird inhaltlich eine 
Erwartung geschafen, die in der zweiten Passage als Pointe wiederum verletzt 
wird. Hierbei erhält das eigentliche Hintergrundbild nur eine unterstützende 
Funktion, indem es den im Text beinhaltenden Sachverhalt an einem Beispiel 
visualisiert (Foto von einer Persönlichkeit, der der Spruch, die Pointe zuge-
schrieben wird) oder auf emotionaler Ebene die Aussage verstärkt, beispiel-
weise durch eine Abbildung einer Persönlichkeit, eines Charakters aus einem 
Film oder Comic, dem eine ähnliche emotionale Haltung zugeschrieben wird. 
Grundlegender Wirkungsmechanismus bleibt dabei entweder das Erkennen 
der Diferenz zwischen der aufgebauten Erwartung und der Pointe sowie die 
Aufösung des Widerspruchs im Prozess des Verstehens oder das persönliche 
Identifzieren mit der dargestellten Situation.

Beispiele

Abbildung 5: Beispielmeme „Love is in the air“. Quelle: https://www.pinte­
rest.com/pin/181199584983117964/, abgerufen am 19.03.2015)

Die Person auf dem Hintergrundbild ist ein fktiver Charakter aus der TV-Serie 
„The Big Bang Theory“. Ihr lässt sich eine besserwisserische Grundeinstellung 
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zuordnen, welche sich in der emotionalen Nüchternheit der wissenschaftlich 
exakten Aussage in der unteren Textpassage wiederfndet und einen Gegen-
satz zur romantisch konnotierten ersten Textpassage bildet.

Abbildung 6: Beispielmeme „Joker“. Quelle: http://9gag.com/gag/6862267/the­jo­
ker­s­best­quotes, abgerufen am 27.01.2015

Der Film- und Comiccharakter des „Jokers“ aus der der Batman-Reihe steht 
symbolisch für das Chaos und ist hier im Hintergrundbild zu sehen. Dies ist eine  
Filmszene, in der die Filmfgur eindrücklich beschreibt, dass sie das Sinnbild für 
Chaos sei. Dieses Image Macro beschreibt das Problem, dass der Buchstabe x 
als Variable in einer mathematischen Gleichung prototypisiert ist. Sobald der 
Buchstabe t als Variable verwendet wird, kann es zu Verwirrungen und Fehlern 
–dem versinnbildlichten Chaos- seitens der Lernenden kommen (Problemfeld 
der Prototypisierung aus dem Bereich der Didaktik der Mathematik).

In den Memes wirkt dabei ein Inkongruenz-Kongruenz-Prinzip. Die Inkongru-
enzen beziehen sich auf die mangelnde Übereinstimmung zwischen den 
einzelnen Textelementen der Memes. Die Kongruenz bezieht sich auf die 
Bedeutung des Bildes, was kongruent entweder die Inkongruenz zur Textpas-
sage unterstreicht oder kongruent den Bruch der Erwartungshaltung in der 
Textpassage 2 bestätigt. Das Inkongruenz-Kongruenz-Prinzip ist damit 
Ausgangspunkt für den hier beabsichtigten Humor, der sich didaktisch im 
Rahmen der Unterrichtsgestaltung einsetzen und nutzen lässt, da entspre-
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chend der Kongruenztheorie des Einstellungswandels von Osgood und 
Tannenbaum (1995 zitiert nach Fuchs-Heinritz 1973, 362) gerade das Zusam-
menspiel beider Phänomene zu einer Einstellungsänderung führt. Werner 
Wicki (2002, 71) erläutert dies folgendermaßen in seiner Abhandlung über 
Humorentwicklung:

„Kognitionspsychologisch ist dieses Prinzip auf der Folie des Schemas bezie-
hungsweise des Skripts erklärbar: Ab dem Säuglingsalter organisiert der 
Mensch sein aus der Erfahrung gewonnenes Wissen in Schemata und Skripts, 
die seine weitere Wahrnehmung und seine Lernprozesse steuern und sein 
zukünftiges Handeln leiten. Bestehende Schemata generieren durch ihre erfah-
rungsstrukturierende Funktion fortlaufend Erwartungen, […], und es sind diese 
Erwartungen, die durch Humorproduktionen verletzt oder zumindest leicht irri-
tiert werden.“ 

 3.1. Umsetzung im unterrichtlichen Kontext:

Ziel einer konkreten Umsetzung von Humor anhand der Memes im Unterricht 
ist es dann, dass die SuS im unterrichtlichen Rahmen selbst ein solches Meme 
zum Unterrichtsthema anfertigen. Der für den Unterricht zu nutzende Erkennt-
nisgewinn soll durch das Konstruieren und dem Analysieren von Widerspruch 
und Pointe entstehen. „Der in der Pointe – zunächst verborgene andere Sinn 
wird im günstigsten Fall nicht nur verstanden, es wird ihm auch ausreichend 
Wertschätzung entgegengebracht.“ (Wicki 2002, 72). Wird nun der für die 
Aussagen der Bildwitze notwendige Konsens mit dem Unterrichtsthema 
hergestellt, erhalten die Memes, bzw. die Image Macros eine pädagogisch und 
didaktisch relevante Wirkungsmöglichkeit. Das damit einhergehende 
Auftreten des Humors kann als spielerische Variation der Aussagenlogik 
gesehen werden. Dabei wird Lernen und Erfahrung durch die Kombination von 
Inkongruenzen und Kongruenzen ermöglicht und gefördert, da die Lernenden 
eine Passung und Integration in die bereits vorhandenen Wissens- und Erfah-
rungsbestände vollziehen. 

Die Einbettung der Memes als didaktisches Element in den Unterricht kann vor 
der eigentlichen Behandlung der Unterrichtsreihe geschehen oder am Ende 
nach der Unterrichtsreihe. Bei einem Einsatz vor der Unterrichtsreihe kommt 
vor allem das vorunterrichtliche Wissen zum Tragen. Nachteil ist dabei, dass 
kaum ein gemeinsamer Konsens über die Aussage des Memes garantiert 
werden kann, sodass es für die anderen SuS schwierig wird, die Pointe zu 
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entschlüsseln, sozusagen die Botschaft des Memes im Sinne eines Kommuni-
kationsprozesses zu dekodieren. Damit das Enkodieren auf einem gemein-
samen Wissenstand aufaut, ist es durchaus sinnvoll, die Gestaltung eines 
Memes am Ende einer Unterrichtsreihe einzubinden. Dies erhält dann einer-
seits auch einen zusammenfassenden und sichernden Charakter, andererseits 
können hier die Lernerfolge und –fortschritte in einer kreativen Form und 
Arbeitsweise aus Sicht der SuS dargestellt werden, in dem SuS neue Wirklich-
keiten spielerisch entwerfen und ausprobieren (vgl. Popp 1994, 93).

Dementsprechend lassen sich Memes in den unterrichtlichen Verlaufsformen 
Einstieg-Erarbeitung-Sicherung verorten. Doch der eigentliche Mehrwert der 
Einbindung von Memes in den Unterrichtsprozess liegt in der Handhabung des 
o.a. Inkongruenz-Kongruenz-Prinzips. Dieses Prinzip kann die SchülerInnen bei 
der Beschreibung, Analyse und Überwindung von Widersprüchen (bzw. aus der 
Sicht der SchülerInnen scheinbaren Widersprüchen) und gegenüberstehenden 
Perspektiven unterstützen.

Solche widersprüchlichen Sichtweisen lassen sich im Rahmen des naturwissen-
schaftlichen Unterrichts beobachten: SchülerInnen fällt es oftmals schwer, die 
gedanklichen und begrifichen Strukturen von Fächern wie Physik nachzuvoll-
ziehen und sie mit ihren eigenen Erfahrungen der Wirklichkeit und ihrer 
eigenen Begrifswelt in Einklang zu bringen. Diese Diferenzen zwischen der 
Alltagswelt und der Fachwelt der Physik verleiten oftmals zu Desinteresse an 
Fach und Unterrichtsthema und zeichnen sich in Vorurteilen (siehe Abschnitt 
4.2) ab. 

Im folgenden Kapitel sollen die o.a. Diferenzen, deren Entstehung und Bedeu-
tung für die Fachdidaktik der Physik beschrieben und erläutert werden. Im 
Zuge dieser Erläuterungen werden Lösungsstrategien zur Überwindung der 
Diferenzen aufgezeigt, welche mit dem Inkongruenz-Kongruenz-Prinzip der 
Memes kombiniert werden sollen. Ziel ist es dadurch, das Fach Physik für die 
SchülerInnen attraktiver zu gestalten und ihnen einen alternativen Zugang zum 
Unterricht bereitzustellen. Diese Einbindung der Memes in eine fachdidakti-
sche Strategie bildet eine mögliche Variante des konkreten Einsatzes im unter-
richtlichen Kontext.
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 4. Schülervorstellungen – eine Herausforderung für die Lehr-
kraft

Im folgenden Abschnitt soll der Begrif der Schülervorstellungen aus der didak-
tischen Perspektive des Physikunterrichtes dargestellt und eingeführt werden 
(vgl. Duit 2002; Duit 1989; Wilhelm 2010). Als Schülervorstellungen werden im 
Bereich der Didaktik der Physik Vorstellungen der SuS über die fachlichen 
Inhalte (4.1), die Physik als Wissenschaft (4.2) und den Lernprozess (4.3) 
bezeichnet (vgl. Duit 2002). Darin enthalten sind die Vorstellungen über 
physikalische Begrife und ihre Beziehungen, sowie der allgemeine 
Denkrahmen mit Vorstellungen über Gegenstände, Ziele und Methoden der 
Physik. Des Weiteren werden noch die individuellen Interessen und die persön-
lichen Einstellungen in den Bedeutungshorizont des Begrifes „Schülervorstel-
lungen“ eingefügt. Allerdings gibt es in der Fachliteratur verschiedene 
Umschreibungen für diesen Begrif. Diese unterscheiden sich hinsichtlich der 
Bewertung der Situation. Als positive und neutrale Formulierungen werden 
Schülervorstellungen, Schülervorverständnis, Präkonzepte, Denkrahmen und 
in speziellen Fällen auch Alltagsvorstellungen verwendet. Dem gegenüber 
stehen negative, bzw. abwertende Formulierungen wie Fehlvorstellungen, 
Fehlkonzepte und spontanes Denken. Im Folgenden sollen als neutrale Begrife 
Schülervorstellungen, Präkonzepte und Alltagskonzepte verwendet werden.

 4.1. Inhaltlich-fachliche Vorstellungen

Diese Ebene ist geprägt von einer Erklärungsvielfalt (vgl. Duit 2002, 605f.). Dies 
bedeutet, dass SuS für ein bestimmtes physikalisches Phänomen oftmals viele 
verschiedene Erklärungen verinnerlicht haben. Diese können aus unterschied-
lichsten Quellen stammen, wie beispielsweise der Schule, dem privaten Umfeld 
mit Familie und Peers sowie diverse Medienformate. Die Lernenden nehmen 
dabei die Erklärungen aus den unterschiedlichen Quellen auf und integrieren 
diese im konstruktivistischen Sinn in ihren Wissenshorizont. Insbesondere ist es 
auch möglich, dass sich die verschiedenen Erklärungsansätze auch in Teilen 
widersprechen oder gänzlich unterschiedlich sind. Dennoch sind diese Schüler-
vorstellungen zu einem physikalischen Phänomen sinnstiftend miteinander 
vernetzt und ergeben aus der Perspektive der Lernenden ein stimmiges 
Gesamtbild.
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Aus der Perspektive der Fachwissenschaft sind Begrife jedoch eindeutig def-
niert, bzw. aus diversen Grundgrößen hergeleitet. Folglich gibt es eine axioma-
tische Grundlage für die Begrifichkeiten; ihre Bedeutung und formale Ausge-
staltung folgt einer deduktiven und logischen Herleitung aus den 
grundlegenden Begrifen, auf denen die Fachwissenschaft aufaut. Demge-
genüber werden im Erklärungshorizont der Lernenden physikalische Begrife 
zu Sammelbegrifen mit kontextabhängiger Bedeutung.

Die fundamentale Ursache für die Entstehung, bzw. Ausbildung von Schüler-
vorstellungen ist die Begegnung mit physikalischen Phänomenen im Alltag. 
Dabei erfolgt eine Beschreibung und Erklärung der erfahrenen Phänomene im 
alltäglichen Denkrahmen. Dieser reicht oftmals für eine zufriedenstellende 
Erklärung aus, welche aber aus wissenschaftlicher Sicht nicht unbedingt 
korrekt ist. Die Gesamtheit dieser Erklärungen soll im Folgenden im Begrif der 
Alltagstheorien, bzw. Alltagskonzepte zusammengefasst werden (vgl. Böhm et 
al. 2010, 260).

Eine entscheidende Hilfe bei der Erklärung der sinnhaft erfahrenen Phänomene 
bildet die Alltagssprache. Diese macht die Situation erst fassbar und 
begreifar, denn die Struktur der Sprache stellt ein Ordnungssytem bereit, um 
Beobachtungen und Erfahrungen zu deuten (vgl. Duit 2002, 605) und so einen 
ersten orientierten Zugang zur Deutung eines Phänomens zu erhalten. Obwohl 
die Alltagssprache aus fachlicher Sicht kritisch betrachtet werden muss, da sie 
die Eindeutigkeit und formale Defnition von Begrifen durch die mehrfache 
Bedeutung von Begrifen beschränkt und die Erklärungsvielfalt fördert, erfüllt  
sie viele wichtige Funktionen im Rahmen der alltäglichen Kommunikation. 
Diese soziale Dimension darf nicht unterschätzt werden, die Verwendung der 
Alltagssprache innerhalb von alltäglichen Kommunikationssituationen ist 
grundlegend für das Zustandekommen und den Erhalt von Kommunikation. 

Im Einklang mit der sozialen Dimension der Alltagssprache steht auch die 
ganzheitlich-sinnhafte Erfahrung der Phänomene. Erst dadurch entsteht eine 
Einbindung in den eigenen Horizont im Sinne eines konstruktivistischen Lern-
prozesses. Durch diese kognitive Verinnerlichung sind Schülervorstellungen 
jedoch sehr stabil und dauerhaft: Die Lernenden weichen nur sehr ungern von 
ihren eigenen Ansichten ab, auch wenn diese durch geeignete Gegenbeispiele 
als fachlich falsch ausgezeichnet werden (vgl. Duit 1989, 319).
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Beispiel

Das erste Newtonsche Gesetz besagt, dass alle Körper ihren Bewegungszu-
stand beibehalten, wenn keine Kraft auf sie einwirkt. Folglich bewegt sich ein 
Körper gleichmäßig auf einer Geraden, solange keine Kraft auf ihn einwirkt.  
Die alltägliche Erfahrung des Fahrradfahrens lehrt uns aber einen Gegensatz: 
Wir müssen ständig in die Pedale treten, um das Fahrrad mit gleichmäßiger 
Geschwindigkeit zu bewegen.

(Aufgelöst wird dies dadurch, dass durch den Kontakt der Reifen mit dem 
Untergrund bei der Bewegung ständig auch eine Reibungskraft entgegen der 
vom Fahrradfahrer oder der Fahrradfahrerin intendierten Fortbewegungsrich-
tung wirkt. Diese Reibungskraft müssen wir durch den Kraftaufwand beim 
Pedaltreten kompensieren, damit der Bewegungszustand des Fahrrads 
aufrechterhalten werden kann.)

Abbildung 7: Beispielmeme „Erstes Newtonsches Gesetz". Quelle. Eigene Darstel­
lung; (Hintergrundbild aus http://www.freeimages.com/photo/777332?forcedown­
load=1, Image ID: 777332, abgerufen am 22.06.2015)

Auch im Unterricht wirken Vorstellungen und Konzepte, die konträr zu den 
wissenschaftlich korrekten Konzepten stehen. Insbesondere verwenden die 
Lernenden im Rahmen ihres Vorverständnisses die im Unterricht neu erwor-
benen Begrife aus dem Fachvokabular der Physik. Es werden also fachlich 
fundierte Begrife und Formulierungen in einen fachlich nicht korrekten 
Zusammenhang gesetzt. Daneben werden gleiche Begrife auch in anderen 
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Fächern diskutiert, besitzen in diesem Kontext jedoch eine andere inhaltliche 
Bedeutung, was wiederum die Erklärungsvielfalt begünstigt. Hier werden die 
SuS also durch das parallele Unterrichten von Fachkonzepten dazu 
gezwungen, zwischen verschiedenen Kontexten bewusst zu unterscheiden und 
zwischen den Fachkonzepten zu wechseln.

Die eigentliche Unterrichtssprache birgt aber auch ein gewisses Risiko, fachlich 
nicht korrekte Formulierungen und Begrife zu fördern, denn sie ist oftmals 
keine Fachsprache. Für den Unterricht ist es notwendig, die Komplexität des 
fachlichen Inhalts in elementare Bausteine zu zerlegen und diese schülerge-
recht zu kleinen Lerneinheiten zu rekonstruieren. Dabei müssen viele Aspekte 
außer Acht gelassen werden, um den Lernenden einen einfachen Zugang zur 
Thematik zu ermöglichen.

Dennoch bleibt das Ziel des Unterrichts die Vermittlung des Fachkonzeptes. 
Wünschenswert ist es also, dass die Lernenden einen Konzeptwandel voll-
ziehen, an deren Spitze das Fachkonzept steht. Hierbei kann der Lernprozess 
als ein Lernpfad verstanden werden, den die SuS während ihrer Lernbiographie 
durchlaufen. Dieser Lernpfad soll im folgenden Schaubild zusammengefasst 
werden (Abb. 8).

Abbildung 8: Niveaustufen des Lernpfades beim Konzeptwechsel. Quelle: Eigene  
Darstellung nach Wilhelm 2010, 9.
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Idealerweise durchlaufen die SchülerInnen die obersten drei Stufen des Lern-
pfades und erreichen im Rahmen des Fachunterrichtes die Stufe der wissen-
schaftlichen Theorie. Diese stellt aus fachlicher Sicht die anzustrebende Stufe 
dar, doch der lineare Verlauf von der Alltagstheorie über die Zwischenstufe der 
vorwissenschaftlichen Theorie hin zur wissenschaftlichen Theorie ist keines-
wegs garantiert oder in seinem festen Ablauf determiniert. Zudem gibt es mit 
der kritisch regredierten Theorie eine Niveaustufe, die einen Konzeptwechsel 
aufgrund der emotionalen Resignation eher verhindert.

Einerseits ist zu beachten, dass sich die SchülerInnen vor dem Unterricht in 
verschiedenen Stufen befnden können, andererseits sind der Fortschritt und 
die aktuelle Position abhängig vom konkreten Thema. Dadurch beschreibt 
dieser Lernpfad keine lineare Abfolge von Lern- und Leistungsniveaus, sondern 
bildet ein Instrument zur Einordnung der Fortschritte und Positionen beim 
Konzeptwechsel. Dieser Konzeptwechsel ist als spiralförmiges Curriculum über 
die verschiedenen Klassenstufen hinweg zu konzipieren.

 4.2. Vorstellungen über die Physik

In den Vorstellungen vieler SuS stellt sich die Physik als eine Laborwelt dar,  
ohne jeglichen Bezug zur Alltagswelt. Die Physik bildet nur eine Art Symbol-
system, die der Wirklichkeit gegenüber steht und im Sinne der Erklärungsviel-
falt nur eine von vielen Erklärungsversionen anbietet.

Gleichzeitig gibt es einen Anspruch an die Physik, dass sie einerseits die 
Realität eins zu eins beschreiben kann und andererseits eine vollkommene und 
logische Erklärung für die beobachteten Phänomene liefert und genaueste 
Aussagen über bevorstehende physikalische Ereignisse trefen kann. Insbeson-
dere sollten auch die in der Physik entwickelten Modelle, bzw. Modellvorstel-
lungen diesen Anspruch an die Erklärungsmöglichkeiten erfüllen und die 
Realität vollständig und exakt abbilden.

Neben der Anforderung eine wahre Aussage über die Realität trefen zu 
können existieren allerdings noch weitere Grundvorstellungen über die Physik. 
Beispielsweise wird die Physik als eine Fachrichtung angesehen, in der Intuition 
und Kreativität keine Rolle spielen. Das Vernachlässigen der sozialen Dimen-
sion und die Vorstellung, dass der Erkenntnisgewinn in der Physik ausschließ-
lich durch Experimente erfolgt, spiegelt sich in dem Bild eines typischen 
Physikers wieder: Dieser wird überwiegend als männlich, einzelkämpferisch, 
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neugierig und im Labor lebend gesehen (vgl. Duit 2002, 609f.; Wilhelm 2010, 
39).

 4.3. Vorstellungen über den Lernprozess

Die zentrale Vorstellung über den Charakter des Lernprozesses kann durch den 
so genannten Nürnberger Trichter versinnbildlicht werden. Hierbei wird Lernen 
als ein passives Übernehmen und das simple Abspeichern von Informationen 
angesehen. Die SuS kommen also zum Unterricht und die Lehrkraft füllt sie mit 
Wissen ab, ohne dass die SuS selbst am eigentlichen Lernprozess beteiligt 
werden oder diesen beeinfussen können. Das Wissen besteht aus Einzelfakten 
und wird von der Lehrkraft dargeboten, daher ist es nicht notwendig, dieses 
Wissen miteinander zu verknüpfen. Letztlich lässt sich diese Vorstellung über 
das Lernen als sehr statisch und unveränderbar beschreiben, da insbesondere 
die Erkenntnisse als sicher und allgemeingültig angesehen werden (vgl. Duit 
2002, 610f.).

Demgegenüber steht der Konstruktivismus mit der Aufassung, das Lernen ein 
aktiver, selbstverantwortlicher Prozess ist, der auf der Basis des Vorhandenen 
sattfndet (vgl. Arnold 2013). Das Vorhandene bezieht sich dabei auf den 
gesamten Wissens- und Erfahrungshorizont der Lernenden. Dabei bedeutet 
Lernen, dass sie neue Inhalte selbstständig in ihren eigenen Bildungshorizont 
einbauen müssen. Aber genau dieser Horizont unterscheidet sich bei jedem 
Lernenden und jeder Lernenden. Daher ist es für die Lehrkraft im Grunde 
unmöglich, Unterricht für alle SuS gleichermaßen gerecht vorzubereiten und 
Lernen kann nur selbstständig und selbstaktiv stattfnden. Um neues Wissen in 
den vorliegenden Horizont zu integrieren, müssen die neuen Sachverhalte 
kognitiv, emotional und abstrakt-formal in das individuelle Wissensnetzwerk 
sinnstiftend eingebaut werden. Folglich liegt der Fokus des eigentlichen Unter-
richtens auf der Schüleraktivität. 

Zusammenfassend stellt sich die konstruktivistische Perspektive auf das 
Lernen als eine von Selbständigkeit und Dynamik geprägte Ansicht dar. Sie 
kommt den SuS als Individuum mit unterschiedlichen Fähigkeiten und Fertig-
keiten entgegen und erlaubt eine dynamische, wachsende Beschreibung von 
Lernen und Wissen. Die Unterrichtsgestaltung und das Schafen von Anschluss-
selektionen stellen hier eine besondere Herausforderung dar, da aufgrund der 
kognitiven Verinnerlichung der Erfahrung von Phänomenen eine echte Über-
windung der Alltagsvorstellungen unmöglich und unnötig erscheint. Diese 

 165



Vorstellungen habe eine ausgeprägte soziale Bedeutung innerhalb der Alltags-
konzepte, da diese notwendig zur angemessenen Kommunikation und Interak-
tion in alltäglichen Situationen sind. Ein bewusstes Nebeneinander von Alltags- 
und Fachkonzepten ermöglicht dabei die Gestaltung von Lernprozessen, bei 
denen die SuS variabel zwischen diesen Konzepten wechseln können. Die 
Alltagskonzepte sind die Präkonzepte, mit denen die SuS in den Fachunterricht 
eintreten. Folglich sind die Erklärungsvielfalt und der alltägliche Denkrahmen 
die Grundlage, auf dem der Fachunterricht aus der Perspektive der Lernenden 
aufaut. Diese vorliegenden Konzepte, also der anfängliche Wissensstand der 
SuS gilt es dann im Unterricht zu erfahren und daran anzuknüpfen, was mit 
Hilfe von Memes spielerisch und humorvoll geschehen kann, da insbesondere 
durch die Darstellung einer Inkongruenz in Form der Pointe das Inkongruenz-
Kongruenz-Prinzip auf den Gegensatz zwischen Alltagskonzept und Fachkon-
zept übertragen werden kann. Dabei gibt es jedoch im Wesentlichen zwei 
didaktische Strategien, welche für einen Konzeptwechsel sinnvoll erscheinen 
und im folgenden Kapitel vorgestellt werden. Anschließend erfolgt auch die 
Einordnung der Memes in diese didaktischen Strategien.

 5. Konfiktstrategie als Lernansatz
Innerhalb des schulischen Unterrichts erscheint es in Anlehnung an die darge-
stellte Kontrastierung von Alltags- und Fachkonzepten als zweckmäßig, 
Denkstrukturen zu entwickeln, die den bewussten Umgang der parallel existie-
renden Konzepte fördert. Als ein Ansatz kann der diskontinuierliche Weg 
mittels der Konfiktstrategie gesehen werden, für den Memes eine kreative Art 
und Weise der Umsetzung darstellen. Dieser Ansatz steht dem Konzept der 
Aufau- bzw. Anknüpfungsstrategie entgegen, der für das verbreitete Ziel 
schulischer Lehrkräfte steht, einen Konzeptwechsel von Alltags- zu Fachkon-
zepten bei den SuS zu erreichen (vgl. Haider 2010, 17). 

 5.1. Diskontinuierlicher Weg – Konfiktstrategie des Lernen

Oberstes Ziel bei der diskontinuierlichen Vorgehensweise ist die Provokation 
der SuS die Erzeugung eines kognitiven Konfiktes über den Gegensatz von 
Alltags- und Fachkonzept. Hierbei sollen die Lernenden unzufrieden mit ihrem 
vorhandenen Wissen sein und es soll der Wunsch nach einem korrekten 
Konzept erreicht werden. Um die Diskrepanzen zwischen den Schülervorstel-
lungen und dem physikalischen Fachkonzept aufzuzeigen, müssen allerdings 
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zuerst einmal die Schülervorstellungen im Unterricht thematisiert werden. 
Idealerweise geschieht dies zu Beginn des Lernprozesses, gestaltet sich jedoch 
sehr zeitintensiv, da wie bereits in den vorherigen Teilabschnitten ausgeführt, 
die SuS eine unterschiedliche Wissensbasis als Voraussetzung in den Unterricht 
mitbringen und man dadurch im Allgemeinen nicht von einem schülerübergrei-
fenden, für die ganze Lerngruppen geltenden Konsens bezüglich des bereits 
vorhandenen Wissens ausgehen kann.

Die Konfiktstrategie nutzt den afektiven Aspekt des Lernens aus, um einen 
konzeptionellen Wandel (Jonen et al. 1999, 100) im Sinne einer Transformation 
der Konzepte zu erreichen. Diese Transformation soll durch die Diskussion der 
Schülervorstellung und anschließende Gegenüberstellung von Alltags- und 
Fachkonzept provoziert werden. Der eigentliche Konfikt soll dadurch zum 
Vorschein treten, dass die SuS aufgrund der kognitiven Verinnerlichung an 
ihrem bisherigen, bis dato ausreichendem Alltagswissen festhalten, dieses 
jedoch als nicht korrekt entlarvt und durch das Fachkonzept übertrofen 
werden soll. Beispielsweise eignet sich hier ein besonderes Experiment, bei 
dem das Alltagskonzept einen falschen Ausgang vorhersagt und das Fachkon-
zept hingegen eine korrekte Vorhersage trift. Ein in Alufolie eingewickelter 
Eiswürfel schmilzt schneller, als ein Eiswürfel, der in Wolle eingepackt wurde 
(aufgrund der größeren Wärmleitfähigkeit der Alufolie gegenüber der Wolle), 
obwohl das Material Wolle in der alltäglichen Verwendung zum Wärmen, bzw. 
Warmhalten (ein dicker Wollpullover als wärmende Kleidung im Winter) 
verwendet und ihm dadurch eine „wärmende Eigenschaft“ zugeschrieben wird 
(vgl. Duit 2002, 607). An diesem Punkt erscheint das Alltagskonzept aus Schü-
lersicht nicht mehr ausreichend zur Beobachtung und Erklärung der Phäno-
mene. Das Fachkonzept hat sich bewährt und steigt in seiner Attraktivität zur  
Übernahme in den eigenen Wissenshorizont.

Eine besondere auf wertschätzenden und respektvollen Umgang basierende 
Lernatmosphäre soll der emotionalen Hürde der Konfiktstrategie entgegen-
wirken. Für einige Lernende gestaltet sich die Auseinandersetzung mit dem 
provozierten kognitiven Konfikt auf der emotionalen Ebene als sehr schwierig. 
Die Lernenden müssen letztlich ihr bisheriges Konzept zugunsten des Fachkon-
zeptes (oder der Gleichzeitigkeit beider Konzepte) aufgeben. Dieses Loslassen 
des eigenen Wissens, des eigenen Erfahrungshorizontes darf in seiner emotio-
nalen Tragweite nicht unterschätzt werden. Insbesondere kann dies zu Unsi-
cherheiten und der Entwicklung von negativen Selbstbildern führen. Gleich-
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zeitig bietet der Konfikt aber auch eine Chance, Selbstständigkeit und Selbst-
sicherheit zu fördern.

Die Stabilität und Dauerhaftigkeit der Schülervorstellungen zeigt sich aber 
noch an einem anderen Punkt: Beim Versuch, die SuS durch ein Gegenexperi-
ment von der Nützlichkeit des Fachkonzeptes und den Grenzen des Alltagskon-
zeptes zu überzeugen, kann es durchaus passieren, dass die Lernenden die 
falsche Vorhersage ihres Konzeptes durch kurzfristige Annahmen aufösen und 
so ihr bisheriges Konzept vor dem Widerspruch retten. Das Vorwissen beein-
fusst die Wahrnehmung und die Interpretation der Wahrnehmung, so dass 
oftmals auch Experimente mit einem eindeutigen Ausgang die SuS nicht im 
ersten Moment überzeugen können (vgl. Bechtel 2003, 60).

 5.2. Memes als kreative Umsetzung der Konfiktstrategie

Die eigentliche Absicht bei der Konfiktstrategie ist die Gegenüberstellung von 
Alltags- und Fachkonzept. Eben diese Gegenüberstellung soll sich beim krea-
tiven Herstellungsprozess eines Memes im Inkongruenz-Kongruenz-Prinzip bei 
der Gestaltung der Textpassagen und dem Hintergrundbild wiederfnden. 
Damit enthält die generierte Erwartungshaltung gerade das Wissen, bzw. die 
Vorstellungen des Alltagskonzeptes, welche durch den verborgenen Sinn in der 
Pointe idealerweise mithilfe des Fachkonzeptes übertrumpft wird. Um eine 
solche Inkongruenz zu gestalten, müssen sich die SuS jedoch beider Konzepte 
bewusst sein. Sie müssen aus der Perspektive der einzelnen Konzepte argu-
mentieren und sich in deren Sichtweise hineinversetzen können. Dadurch kann 
das geforderte bewusste Nebeneinander beider Konzepte im Wissenshorizont 
der Lernenden entstehen. Mithilfe der Pointe wird dann die (fachliche) Überle-
genheit des Fachkonzeptes demonstriert. Diese kann jedoch nur entsprechend 
dargestellt werden, wenn der fachliche Inhalt von den Lernenden auch 
verstanden und verinnerlicht wurde, d.h. im konstruktivistischen Sinne in den 
eigenen Wissenshorizont integriert wurde.

Nicht nur um das Meme zu enkodieren benötigen die Lernenden das 
Verständnis für beide Konzepte, auch um das Meme zu dekodieren, also die 
Pointe und die enthaltene Botschaft zu entschlüsseln. Dies bildet einen kriti-
schen Punkt in der unterrichtlichen Umsetzung, denn sowohl der Vorgang des 
Enkodierens, als auch der des Dekodierens erfolgt subjektiv. Folglich kreieren 
die SuS Memes, deren Aussage sich aus ihrer individuellen Perspektive logisch 
entschlüsseln lässt, was aber von anderen Lernenden aufgrund einer unter-
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schiedlichen Perspektive nur schwer realisiert werden kann. Dies hat zwei 
wesentliche Konsequenzen für den Unterricht: Zum einen Bedarf es einem 
gemeinsamen Konsens, bezogen auf den verwendeten Humor und auf die 
fachlichen Inhalte. Nur wenn der verwendete Humor auf die Bandbreite (vgl.  
oben) aller Lernenden trift und die fachlichen Inhalte von allen Lernenden 
ausreichend verstanden und akzeptiert wurden, gibt es eine Basis an gemein-
samen Inhalten und Aussagen, die zur En- und Dekodierung der Memes und 
damit zu einem allgemeinen Konsens bei der Betrachtung führen. Gerade die 
Phase der Betrachtung und der Auseinandersetzung mit den Memes bildet 
ebenfalls einen wichtigen Abschnitt im Unterricht. Dieser erfüllt mehrere Funk-
tionen: Es soll im Rahmen einer Gesamtbetrachtung (1) über die formale und 
gestalterische Umsetzung des Memes diskutiert werden und auch der verwen-
dete Humor refektiert und die gemeinsame Dekodierung der Botschaft 
besprochen (2) werden.

Dabei bildet der Prozess des Verstehens an sich zum anderen auch einen Lern-
prozess, denn beim Verstehen werden die Aussagen der Memes aufge-
nommen, die Widersprüche in der Pointe aufgelöst und damit die Unterschei-
dung der beiden Konzepte bewusst im Sinne eines konstruktivistischen 
Lernprozesses in das individuelle Wissensnetzwerk aufgenommen wie Kärner 
(1985 zitiert nach Bönsch-Kauke 2003, 65f.) formuliert: 

„Was Freud am Beispiel der Witzarbeit erhellt, ist nach 
Maßgabe der neueren Kreativitätsforschung ein recht 
anschauliches Modell des Zusammenwirkens des Logi-
schen und des Intuitiven im schöpferischen Einfall. Dabei 
besteht der schöpferische Einfall, die eigentliche kreative 
Leistung nicht einfach darin, daß Assoziationen zustande 
kommen, sondern darin, gewohnte Assoziationsketten zu 
überwinden und neue Verbindungen herzustellen.“ 

Der Lernerfolg zeichnet sich hierbei einerseits in der erfolgreichen und krea-
tiven Anfertigung eines Memes sowie in einem erfolgreichen Verstehen der in 
den Memes enthaltenen Aussagen ab, womit die im Sinne Luhmanns zu errei-
chende Anschlusswahrscheinlichkeit einer am Fachkonzept orientierten Unter-
richtskommunikation verwirklicht wird. Der Konfikt zwischen Alltags- und 
Fachkonzept wird durch die bewusste Ausgestaltung einer „gepfegten Inkon-
gruenz“ (Luhmann 1989, 223) im Sinne eines konstruktivistischen Lernpro-
zesses akzeptiert, überwunden und verinnerlicht. Die Refektion des verwen-
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deten Humors ist insofern wichtig, dass dadurch retrospektiv die Wirkungsab-
sicht des Humors am konkreten Beispiel erforscht wird und eine Auseinander-
setzung mit ethischen Ansprüchen erfolgt. Dabei ist darauf zu achten, dass die 
Inkongruenz nicht so weit geht, dass die theoretischen Konzepte und Modelle 
des Fachkonzeptes mit gesellschaftlichem Wissen im Alltagskonzept in einen 
Zustand des „Kannitverstan“ (Schimank 1996, 134; holländische Variante von 
„ich kann nicht verstehen) geraten. Darüber hinaus sollte beleidigender oder 
negativ bewertender Humor hier eindeutig als nicht erwünscht, bzw. als nicht 
konstruktiv und ethisch-moralisch nicht akzeptabel herausgestellt werden. 
Diese Gefahr einer Bewertung von Sachverhalten oder Personen in den Memes 
ist ein wesentlicher Punkt, auf den bei der Realisierung im Unterricht geachtet 
werden soll, denn „Humor kann natürlich auch dazu dienen, um in der Gruppe 
Feindseligkeit zum Ausdruck zu bringen, und er kann durchaus auf Kosten einer 
Person oder auf Kosten von Untergruppen gehen.“ (Luft 1972, 44)

Neben der fachlich-inhaltlichen Auseinandersetzung und der Möglichkeit einer 
ethisch-moralischen Diskussion zur Sensibilisierung für Humor ergeben sich 
nach Kassners (2002, 52) Bedingungen an den Pädagogischen Humor weitere 
Anforderungen an die Umsetzung wie der sorgfältigen Planung und die 
Abstimmung auf die Lehrkraft. Der Fokus liegt hier eindeutig auf der selbst-
ständigen kreativen Arbeit der SuS. Die Lehrkraft kann und darf hier nur unter-
stützend und moderierend eingreifen, denn der große Vorteil dieser Realisie-
rung liegt eben auf der Schüleraktivität. Durch eine sensible und sorgfältige 
Interpretation erhält die Lehrkraft wiederum Rückmeldungen über die Gedan-
kenwelten, die Arbeitsweisen und Denkstrukturen der Lernenden: 

„Gruppen bringen oft Themen oder Prozesse hervor, die 
für das Gruppenleben besonders wichtig sind, und im 
Zusammenhang mit diesen Themen kann gruppeneigener 
Humor entstehen. Es werden z.B. Witze darüber gemacht, 
wer die Initiative ergreift, oder über den Grad der Struktu-
rierung, und diese humorvollen Ereignisse können dann 
Teil der Gruppenkultur werden.“ (Luft 1972, 44)

Gerade diese Auseinandersetzung mit dem Gruppenkonsens fördert das 
Verständnis von Individualität. Der Prozess des Erstellens und des Verstehens 
von Memes geschieht rein subjektiv und doch bestehen objektive Ansprüche in 
der gesamten Gruppe, die beachtet werden müssen, damit das Meme „erfolg-
reich“ und im systemtheoretischen Verständnis anschlussfähig ist. Das 
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Verständnis der Anschlussfähigkeit steht hier für die Selektion einer Informa-
tion durch ein psychisches System, wodurch es befähigt wird im Austausch mit 
anderen psychischen Systemen die Kommunikation zu einem Unterrichtsge-
genstand fortlaufen zu lassen (vgl. Luhmann 2008, 112f.). Gelungene Kommu-
nikation mittels der Memes ist hier als ein zweifaches Moment zu fassen, als 
ein gelungener Transfer und als Emergenz des Inhalts. Humor hilft hierbei, die 
eigene Perspektive zu erweitern und sensibel gegenüber der Bandbreite des 
Humors der Mitschülerinnen und Mitschüler zu werden, denn 

„Heranwachsende werden sich so ihrer eigenen Individua-
lität und der Individualität des anderen bewusst. Statt 
Gehorsam den Erziehungsbeauftragten gegenüber 
können zwischen den gleicherfahrenen und somit legitim 
gleichberechtigten Partnern gegenseitiges Verstehen, 
Solidarität, Respekt sowie Vertrautheit und ausgewogene 
Beziehungen entstehen.“ (Bönsch-Kauke 2003, 64)

Gesellschaftliche Widersprüche sollen hier als fachlich falsche Schüleräuße-
rungen interpretiert werden. Bei der Thematisierung von solchen Schülerfeh-
lern innerhalb der Memes zur Unterscheidung zwischen Alltags- und Fachkon-
zept wird damit wiederum ein Bewusstsein für das Auftreten und das 
Überwinden dieser Fehler im Sinne einer Änderung der Fehlerkultur im Unter-
richt geschafen, sodass durch die Memes die Möglichkeit eines ofenen 
Umgangs mit Fehlern gegeben werden kann. Damit einher geht eine Verände-
rung der Lernatmosphäre, bei dem auch die sozialen Beziehungen innerhalb 
der Lerngruppe angesprochen werden.

 6. Schluss
Zusammenfassend lassen sich Memes als ein pädagogisches Medium 
beschreiben, welches die Aspekte des Humors als symbolisch generalisiertes 
Kommunikationsmedium und die Aspekte der Bildmedien als Steuerungs-
medien verbindet. Der darin enthaltende Humor bietet nicht nur Chancen, die 
Lernatmosphäre durch das Einbinden von Witzen oder lustigen Situationen 
aufzulockern, sondern beeinfusst maßgeblich die sozialen Beziehungen. Die 
Lehrkraft spielt für den Einsatz von Humor eine wichtige Rolle. Sie ist dafür 
verantwortlich, wann und wie Humor im Unterricht auftritt. Als (scheinbare) 
Autoritätsperson beeinfusst sie maßgeblich die Handhabung und die Stellung 
von Humor; sie kann ihn sanktionieren und als unerlaubt darstellen oder sie 
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integriert ihn konstruktiv in den Unterrichtsablauf. Damit ergeben sich wesent-
liche Auswirkungen auf die sozialen Strukturen und die Interpretation von 
formellen und informellen Rollen im Unterrichtsgefüge. Diese müssen im Sinne 
eines refektierenden Unterrichtens von der Lehrkraft immer berücksichtigt 
werden, damit sie jederzeit ein relevantes Feedback durch die Humorsitua-
tionen erhält und die Aufnahme des Humors durch die Klasse realistisch 
einschätzen kann. 

Eine weitere wichtige Facette eines refektierten Unterrichtshandelns kann in 
der Fragestellung des Urheberrechtsschutzes gesehen werden. In einem Zeit-
artikel verweist Kühl (2015) auf die Herausforderung das Urheberrecht mit der 
bestehenden Netzkultur in Einklang zu bringen, was insbesondere im schuli-
schen Alltag zu berücksichtigen ist. Die Gefahr liegt hier darin, dass auf Schul-
homepages fremde Memes veröfentlicht werden oder das Memes mit Bildern 
aus kostenpfichtigen Bildportalen erstellt und veröfentlicht werden, was zu 
entsprechenden juristischen Folgen führen kann. Für den schulischen Kontext 
ist dieser Aspekt jedoch insgesamt als unkritisch zu bewerten, da die Memes 
zum einen nicht veröfentlich werden müssen und zum anderen zahlreiche 
kostenfreie Portale wie fickr oder freeimages bestehen, bei denen Bilder mit 
einer creative common licence genutzt werden können. Dass die LehrerInnen 
fremde Memes zudem im eigenen Unterricht verwenden lässt sich auch 
ausschließen, da die Kernidee des pädagogisches Ansatzes darin liegt, die SuS 
selbst Memes als visuelle Medien entwerfen und gestalten zu lassen.

Als Fazit kann mit der Beachtung der verschiedenen im Beitrag beschriebenen 
Faktoren daher festgehalten werden, dass die positive Beeinfussung der 
Alltagskonzepte und Schülervorstellungen mit Memes gelingen kann. Die 
Formulierung des provozierten Konfiktes zwischen Alltags- und Fachkonzept 
in der Inkongruenz eines Memes ist Ausdruck der Fähigkeit, beide Konzepte 
getrennt und vergleichend zu betrachten und somit die Möglichkeiten und 
Schwächen beider Konzepte zu benennen. Damit eignet sich die Erstellung von 
Memes als indirekte Abfrage der Lernerfolge und liefert der Lehrkraft wichtige 
Aussagen über die Auseinandersetzung der SuS mit den verschiedenen 
Konzepten. Aus den angefertigten Darstellungen lässt sich schließen, welche 
Konzepte verinnerlicht wurden und wie die Lernenden emotional und fachlich 
gegenüber den Sachverhalten eingestellt sind. Damit sich der Lernerfolg der 
SuS in den Memes widerspiegeln kann, können schlussfolgernd aus dem 
Beitrag folgende Hinweise für die Unterrichtsgestaltung zusammengefasst 
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sowie die wesentlichen Stärken und Schwächen der Memes nochmals verdeut-
licht werden: 

• Unterrichtsvorbereitung: Zur Vorbereitung müssen sich LehrerInnen 
ausreichend mit dem zu behandelnden Unterrichtsthema auseinan-
dersetzen. Insbesondere sollen dabei diejenigen Elemente hervorge-
hoben werden, bei denen es Widersprüche zwischen Alltags- und 
Fachkonzept gibt. Das bedeutet, schon vor dem Unterrichten sollen 
sich die LehrerInnen mögliche Schülervorstellungen bewusst machen 
und diese klar gegen das Fachkonzept abgrenzen. Diese Betrach-
tungen müssen für jeden Themenkomplex (welche durch die jewei-
ligen Lehr- und Arbeitspläne vorgegeben sind) neu überdacht werden 
und lassen sich nur bedingt generalisieren.

Des Weiteren ergeben sich aus diesen Vorbetrachtungen mögliche Problem-
stellungen für den Unterricht, welche gerade die Auseinandersetzung zwischen 
den Konzepten fördern. Um diese Problemstellungen im Unterricht zu moti-
vieren können beispielsweise Experimente und Aufgabenstellungen vorbe-
reitet werden, an denen die Schülervorstellungen scheitern und so den Konfikt 
der Konzepte zuspitzen.

• Lernprozess: Um gezielt einen kognitiven Konfikt zwischen den 
Konzepten zu provozieren, bedarf es einer detaillierten Diskussion der 
Schülervorstellungen, entweder direkt durch Verdeutlichung der 
Schülervorstellungen oder indirekt durch eine Refexion der Äuße-
rungen der SchülerInnen seitens der LehrerInnen. Im Zuge der fachli-
chen Diskussionen sollen dabei Neben- und Doppelbedeutungen von 
(fachlich verwendeten) Begrifen thematisiert werden, um so ein 
Bewusstsein für die Mehrfachbedeutung zu erhalten. Insbesondere 
soll die Nützlichkeit und Vorteile des Fachkonzeptes klar herausge-
stellt, bzw. die Unzulänglichkeit des Alltagskonzepts aufgezeigt 
werden.

Die im Unterricht gefundenen Widersprüche sollen dann in Memes verarbeitet 
werden. Es können also direkt fachlich falsche Äußerungen den fachlich 
korrekten gegenübergestellt werden, oder selbst neue Szenarien zu wider-
sprüchlichen Sichtweisen von den SchülerInnen ausgedacht werden.

• Lernkultur: Folglich sollen die SchülerInnen einerseits ihr Alltagskon-
zept darlegen, bewusst falsche Äußerungen in den Unterricht 
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einbringen, um so das Fachkonzept zu motivieren. Dies erfordert 
jedoch einen konstruktiven Umgang mit den kritischen Äußerungen 
seitens der LehrerInnen und SchülerInnen. Sie müssen als fachlich 
falsch gekennzeichnet, aber dürfen nicht negativ bewertet werden. Es 
ist jedoch essenziell für die Überwindung des Konfiktes, dass die 
SchülerInnen durch ihre eigenen Äußerungen ihren eigenen Stand-
punkt (auch im Sinne der Einordnung in die Niveaustufen, siehe 
Abb.8) verdeutlichen. Erst dadurch ist es möglich, den Unterricht 
entsprechend der Bedürfnisse der SchülerInnen auszurichten.

Damit die Lernenden einen angemessenen Rahmen erhalten, in dem sie sich 
auch trauen, fachlich nicht korrekte Formulierungen zu äußern, bedarf es 
einem ofenen, von Vertrauen und gegenseitigem Respekt geprägten Unter-
richtsklima, in dem auch Umwege des Denkens und der Kommunikation zuge-
lassen sind. Erst durch ein solches Klima überwinden die SchülerInnen ihre 
inneren emotionalen Barrieren und akzeptieren Fehler als konstruktive 
Elemente des Unterrichts, denn der Fokus auf die negative Bewertung (bspw. 
schlechte Notengebung) verliert an Bedeutung.

Gerade diese Gestaltung eines bestimmten Unterrichtsklima ist auch wesent-
lich für das Gelingen der Memes. Die Auseinandersetzung mit den verschie-
denen Perspektiven in der humorvollen Situation „Meme“ soll Empathie und 
Verständnis für individuelle Perspektiven fördern. Die SchülerInnen können 
sich sowohl in das Alltagskonzept als auch in das Fachkonzept hineinversetzen 
und verstehen die jeweiligen Sichtweisen, die in den einzelnen Textpassagen 
repräsentiert wird. Sie werden sich also den Stärken und Schwächen der 
Konzepte bewusst und können zwischen ihren Perspektiven wechseln.

Fazit

Dieses Bewusstsein für das Inkongruenz-Kongruenz-Prinzip der Memes und 
dessen bewusste Handhabung durch die SchülerInnen bildet die wesentliche 
Stärke eines Einsatzes der Memes im Unterricht. Getragen durch die unterstüt-
zende Funktion des Humors lassen sich hier fachdidaktische Konfikte aktiv und 
schülergerecht thematisieren und sie auf attraktive Weise in den Unterricht 
einbinden.

Der entscheidende Faktor zum Gelingen der unterrichtlichen Umsetzung bildet 
die angemessene Lernkultur mit einem konstruktiven Umgang mit kritischen 
Äußerungen. Dies betrift nicht nur fachliche Inhalte, sondern auch die 
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Elemente des verwendeten Humors. Dieser darf nicht negativ bewertend, 
persönlich ausgerichtet oder gar verletzend sein. Im Zuge der Behandlung der 
Memes werden sicherlich die Grenzen des gewünschten Humors ausgereizt 
werden, was jedoch zu einer gemeinsamen Entwicklung von Humorsensibilität, 
d.h. der Ausbildung einer Urteilsfähigkeit, ob Humor in einer Situation ange-
bracht ist oder nicht, genutzt werden kann, um so eine negative Wirkung von 
Humor zu entkräften.

Sinnvoll erscheint in diesem Sinne die Gestaltung eines Katalogs zur Unter-
scheidung von gewünschtem und unerwünschtem Humor sowie die Entwick-
lung eines neutralen Feedback-Systems mit angemessenen Kommunikations-
regeln (z.B. keine emotionale Wertung, Ich-Botschaften verwenden, ofene 
Feedbackrunden).

Zur tatsächlichen Wirkung des unterrichtlichen Einsatzes der Memes und der 
Frage, ob der Konzeptwechsel tatsächlich unterstützt wird, liegt zurzeit noch 
kein Forschungsstand vor. Die o.a. Wirkungshofnung erscheint jedoch 
durchaus berechtigt, wenn man Memes als alternative Form der Karikatur 
aufasst, welche in vielen Fächern ein beliebtes Instrument ist, um Unterricht 
attraktiv zu gestalten.
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